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1. Bloody-Fox 
 
Zwei Männer kamen am Wasser dahergeritten, ein Weißer und ein Neger. Der Weiße 

war recht eigentümlich gekleidet. Er trug indianische Schuhe und Lederhosen, dazu einen 
einst dunkelblau gewesenen, jetzt aber arg verschossenen Frack mit Patten, hohen Achsel-
puffen und blank geputzten Messingknöpfen. Die langen Schöße hingen wie Flügel rechts 
und links an den Seiten des Pferdes herab. Auf dem Kopf saß ein riesiger, schwarzer 
Amazonenhut, den eine gelb gefärbte, unechte Straußenfeder schmückte. Bewaffnet war 
der kleine, schmächtige Mann mit einer Doppelbüchse, die über seiner Schulter hing, mit 
einem Messer und zwei Revolvern, die er im Gürtel trug. An dem Gürtel bemerkte man 
außerdem noch mehrere Beutel, wohl zur Aufnahme der Munition und allerhand not-
wendiger Kleinigkeiten bestimmt. Jetzt aber schienen sie ziemlich leer zu sein. 

Der Schwarze war groß und breitschultrig. Auch er trug Mokassins und dazu helle 
Kalikohosen. Zu dieser Bekleidung des Unterkörpers wollte allerdings die des Oberkör-
pers nicht recht passen, denn sie bestand aus dem Waffenrock eines französischen Dra-
goneroffiziers. Dieses Kleidungsstück war gewiss beim französischen Einbruch nach 
Mexiko gekommen und hatte sich dann auf unbekannten Umwegen auf den Leib des 
Schwarzen verirrt. Der Rock war dem riesigen Neger viel zu kurz und viel zu eng. Er ließ 
sich nicht zuknöpfen und so konnte man die breite, nackte Brust des Reiters sehen, der 
wohl deshalb kein Hemd trug, weil es im Westen keine Wäscherinnen und Plätterinnen 
gibt. Dafür aber hatte er ein großes, rot und weiß gewürfeltes Tuch um seinen Hals 
gebunden und vorn zu einer riesigen Schleife zusammengezipfelt. Der Kopf war un-
bedeckt, damit man die unzähligen kleinen, fettglänzenden Löckchen, die er sich zurecht-
gemacht hatte, bewundern könne. Bewaffnet war der Mann ebenfalls mit einem Doppel-
gewehr, außerdem mit einem Messer, einem irgendwo entdeckten. Bajonett und einer 
Reiterpistole, deren Geburtsjahr jedenfalls auf Anno Tobak anzusetzen war. 

Beritten waren beide gut. Es war den Pferden anzusehen, dass heute ein weiter Weg 
hinter ihnen lag, und doch schritten sie noch so munter und kräftig aus, als hätten sie ihre 
Reiter kaum stundenlang getragen. 

Die Ufer des Baches waren grün bewachsen, doch nur in einer gewissen Breite. Darüber 
hinaus gab es lediglich dürre Yuccas, fleischige Agaven und Büffelgras, dessen Blätter 
und Stängel auch allerhand Dürre zu widerstehen vermögen. 

„Schlechte Gegend!“, meinte der Weiße. „Im Norden hatten wir es besser. Nicht wahr, 
Bob?“ 

„Yes“, bestätigte der Gefragte. „Massa Frank haben Recht. Hier es Masser Bob nicht 
sehr gefallen. Wenn nur bald an Helmers’ Home kommen, denn Masser Bob haben Hun-
ger wie Walfisch, der Haus verschlingt.“ 

„Der Walfisch kann kein Haus verschlingen“, erklärte Frank dem Schwarzen. „Dazu ist 
seine Gurgel denn doch zu eng.“ 

„Mag Gurgel aufmachen, wie Masser Bob sie aufmacht, wenn er isst! Wie weit es noch 
sein bis Helmers’ Home?“ 

„Das weiß ich nicht genau. Nach der Beschreibung, die uns heute früh gemacht wurde, 
müssen wir bald am Ziel sein. Schau, kommt dort nicht ein Reiter?“ 

Frank deutete nach rechts über das Wasser hinüber. Bob hielt sein Pferd an, legte die 
Hand über die Augen, um sie gegen die im Westen tief stehende Sonne zu beschatten, 
öffnete nach seiner Weise weit den Mund, als könnte er so noch besser sehen, und 
antwortete nach einer Weile: „Ja, es sein ein Reiter, ein kleiner Mann auf großem Pferd. 
Er kommen hierher zu Masser Bob und Massa Frank.“ 
 


